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Ewiges Licht, 
Das da ſegnend aus Himmels höhn herniederbricht, 
Das du leuchteſt in unſeres Lebens laſtende 
Finſternis, 
Mach' uns des kommenden Tages, mach' uns 
des Sieles gewiß! 


Glühe in deinen heiligen Flammen 
Ans alle zuſammen, 
Daß wir mit Beinem unf’rer Gedanken 
Don dem eiſernen Rechte wanben, 
Daß uns umſchlinge, uns alle, ein Wille, 
Ville, den uns bein Feind entreißt, 


Das Pfingſtfeſt 
in Volksdenken und Literatur. 


Von Harald Grave. 


Faſt in allen Ländern ſind mit dem Pfingſtfeſt Gebräuche 
verknüpft, die auf ein ſehr hohes Alter zurückgehen. 

Wie zum Weihnachtöfeit der ſtrahlende Chriſtbaum, zum 
Oſterfeſt Weidenkätzchen und bunt gefärbte Oſtereier gehören, 


fo ſteht die Pfinaſtzeit im Zeichen der Maten. So nennen 
wir junge Bäume im Schmucke der erſten aufbrechenden 
Blättchen, beſonders Birken, die am erſten Mai und in der 
Pfingſtzeit vor die Türpfoſten gepflanzt und in die Zimmer⸗ 
ecken geſtellt werden. Dieſer Gebrauch iſt bei allen germa⸗ 
niſchen und den meiſten flawiſchen Völkern heimiſch geweſen. 

Bis weit in das Mittelalter hinein läßt ſich die Sitte 
verfolgen, zu Pfingſten die Maien oder Maienbäume feier⸗ 
lich aus dem Walde zu holen und vor den Häuſern oder in 
der Mitte der Ortſchaften aufzupflanzen. Geſchenke und Putz 
aller Art werden an ihnen aufgehängt: Würſte, Kuchen, 
bunte Bänder und Schleifen. Dann werden Reigen und 
Tänze aufgeführt. 


Das Wort Pfingſten iſt nicht deutſchen Urſprungs. 
Es kommt aus dem Griechiſchen, wo pentekoste hemera der 
fünfziaſte Tag heißt. Urſprünglich bezieht ſich dieſer fünf⸗ 
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Heiliger Geiſt. 


Pfingſt-Spruch von Paul Warncke. 


— — 


Daß wir eins find in Sturm und Stilla, 
Ein Geiſtl 


WMeltenbezwinger, 
Der du entflammteſt die Seelen der Jünger, 
Gib unſ'rer Sunge Feuersgewalt, 
Daß ihre Rede die Erde durchhallt, 
Daß ſie ſtürmend die Länder durchfliege, 
Daß ſie der Wahrheit helfe zum Siege; 
Daß ſie aus ſtumpfen Gleichmuts Jammer 
Rüffle empor in des Herzens Kammer 
Kraft zum Kampfe für Freiheit und Recht — 


Mede, o wecke das Menſchengeſchlecht l 


zigſte Tag nicht auf Oſtern. Pfingſten iſt im Alten Teſtament 
der fünfzigſte Tag nach Darbringung der Erſtlingsgaben am 
Paſſahfeſt, alſo eine Art Erntedankfeſt. Für die Chriſten er⸗ 
hielt der Pfingſttag eine ganz neue Bedeutung. Nach dem 
zweiten Kapitel der Apoſtelgeſchichte wurde am Pfingſttage 
der Heilige Geiſt über die Jünger Jeſu ausgegoſſen und da⸗ 
mit die chriſtliche Kirche gegründet. Seit dem dritten Jahr⸗ 
hundert nach Chriſti Geburt wird alſo dieſer fünfzigſte Tag 
nach Oſtern als Feſt der Ausgießung des Heiligen Geiſtes 
feierlich begangen. Der Papſt Urban II. beſtimmte im 
Jahre 1094 eine Feier von drei Tagen, heute pflegt man nur 
vom erſten und zweiten Feſttage zu ſprechen. 

Nicht ſo oft wie Weihnachten und Oſtern treffen wir das 
Pfingſtfeſt in der deutſchen Dichtung au. Von 
Kirchenliedern, dite zur Pfingſtzeit geſungen werden, 
ſind eigentlich nur zwei volkstümlich: „O heilger Geiſt, kehr 
bei uns ein und laß uns deine Wohnung ſein,“ und „Schmückt 
das Feſt mit Maien, laſſet Blumen ſtreuen, zündet Opfer 
an,“ Der Pfingſtvers des Liedes „O du fröhliche, o du ſelige“ 
iſt weniger bekannt, als die Weihnachts⸗ und Oſterverſe. 
Aus dem ſechzehnten Jahrhundert ſtammt die Pfingſtweiſe: 
Nu bitten wir den heiligen geiſt umb den rechten glauben 
allermeiſt, daß er uns behüte an unſer Ende, wenn wir 
heimfarn auß diſem elende. Kyrieleis.“ 

Sehr ſchön beginnt das alte Tierepos „Reynke de 
vos“ mit einer Schilderung der Pfingſtzeit. 


Id gbeſchach up eynen vynxſtedach 
Dat men de wolde unde velde ſach 
Grone ftaen myt loff unde gras, 
Unde mannich fogel vrolich was 
Mit fange in handen und up bomen; 
De krüde ſproten unde de blomen, 
De wol röken hir unde dar; 
De Dach was ſchoue, dat weder klar. 
Goethe überträgt das: 
Pfingſten, das liebliche Feſt, war gekommen; es grünten 
und blühten 
Feld und Wald; auf Hügeln und Höhn, in Büſchen 1 — 
ecken 
Abten ein fröhliches Lied die neuermunterten ögel; 
Er Wieſe ſproßte von Blumen in duftenden Gründen, 
eſtlich heiter glänzte der Himmel und farbig die Erde. — 


Von Max von Schenkendorf, dem Freiheits- 
fänger, ſtammt das Pfingſtgedicht: 
Sind es Funken, 
Die ſich trunken 
Wandten von den Sternen los? 
Sind es Flammen, 
Welche ſtammen 
Aus der ewgen Liebe Schoß? 


Von neueren Dichtern hat Theodor Storm in 
feinem ergreifenden Gedicht „Eine Frühlingsnacht“ die 
Pfingſtglocken wirkſam verwandt. Er ſchildert die Sterbe⸗ 
ſtunde eines Fieberkranken. 


Schon auf dem Herzen drückt ihn der Tod, 
Und draußen dämmert das Morgenrot. 

An die Fenſter klettert der Frühlingstag, 
Mädchen und Vögel werden wach. 

Die Erde lacht in Liebesſchein, 

Pfingſtglocken läuten das Brautfeſt ein.“ 

Und während ſingende Burſchen übers Feld ziehen, hin⸗ 
aus in die blühende, klingende Welt, ſtirbt der Kranke, und 
die alte Wartfrau zieht ihm das Laken über das Geſicht. 

Auf muſikaliſchem Gebiet iſt Johann Se ſt a ſti an 
Bachs herrliche Pfingſtkantate „Mein gläupiges Herz, froh⸗ 
locke!“ zu erwähnen, die in mannigfachen Bearbeitungen in 
jeder Sammlung guter Hausmuſik enthalten iſt. 


In Zuſammenſetzungen finden wir das Wort Pfingſten 
beim Pfingſtvogel, der Pfingſtroſe und — dem Pfingſtochſen. 
Bei den erſteren iſt die Erklärung nicht ſchwer. Der 
Pirol heißt Pfingſtvogel, weil er um dieſe Zeit am 
fleißigſten ſeinen melodiſchen Ruf hören läßt, und die Päonie 
wird nach ihrer charakteriſtiſchen Blütezeit Pfingſtroſe 
genannt. Der Ausdruck Pfingſtochſe dagegen weiſt uns 
wieder auf einen alten Brauch, nämlich die Rinder mit Bän⸗ 
dern und Kränzen geſchmückt auf die Pfingſtweide zu treiben. 
Der bittere Ernſt der Gegenwart darf uns nicht hindern, 
rechte Pfinaſtfreude zu empfinden. Gott gebe, daß wir von 
Jahr zu Jahr froher und zuverſichtlicher ſingen können: 
„O du fröhliche, o du ſelige 
Gnadenbringende Pfingſtenzeit! 
Chriſt unſer Meiſter, heiligt die Geiſter: 
Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 
O du fröhliche, o du felige 
Gnadenbringende Pfingſtenzeit! 
Führ, Geiſt der Gnade, uns deine Pfade! 
Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 
O du fröhliche, o du ſelige 
Gnadenbringende Pfingſtenzeit! 
Uns, die Erlöſten, Geiſt, willſt du tröſten, 
Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 


Die verſunkene Kirche zu Schulitz. 
Eine Pfingſtſage aus uuſerer Heimat. 


Es war an einem Pfingſtſonntage, ungefähr um 4 Uhr 
morgens, als ein Mann vom Lande nach Schulitz zur Kirche 
ging. Er kam an einer Botemenka vorbei, in der das Bild 
der Jungfrau Maria ſtand. Als er etwa zehn Schritte von 
dem Heiligenbild entfernt war, blieb er erſtaunt ſtehen, denn 
er börte im Teiche, der ſich nebenan befand, läuten und einen 

oral ſingen, und über dem Heiligenſtock ließ ſich eine 
Taube nieder, die einige Minuten lang darauf verweilte, 
dann ſich zum Himmel auſſchwang und in den Wolken ver⸗ 
ſchwand. it dem Verſchwinden der Taube hörte das Läuten 
und Singen im Teiche auf. Die Sage erzählt, daß vor 
R an einem Pfingſttage eine Kirche mit den Andäch⸗ 

* in jenem Teiche verſchwunden ſei. Am Morgen jedes 
2 ich 1 ſoll man noch das Läuten und Singen im 


Die feindlichen Nachbarn. 


2 Ein politiſches Pfingſtmärchen. 
5 Von Mazim Gorkij. 


Auf der einen Hälfte der Erde lebten die Kusmitſchen, 
auf der anderen die Lukitſchen und zwiſchen beiden war ein 
Fluß. Die Erde iſt eng, die Menſchen ſind gierig und nei⸗ 
diſch, und fo kam es oft wegen ganz geringfügiger Urfachen 
zum Streit; ſobald dem einen irgend etwas mißfiel, fiel er 
gleich mit einem Hurra über den anderen her. Daraus ent⸗ 
ſtand dann eine richtige Schlägerei, ſchließlich ſiegten die 
einen und nun begann man den Gewinn und erluſt aus⸗ 
zurechnen: man zog ein Saldo, ſo wie es ſich gehört, aber — 
welch Wunder — es wurde doch tüchtig gerauft, kein Par⸗ 
don gegeben — und trotzdem ließ ſich kein Gewinn heraus⸗ 
rechnen. Die Kusmitſchen überlegten: „Wenn wir einen 
Lukitſchen ſchon ſehr hoch einſchätzen, iſt er vielleicht ſieben 
Kopeken wert, und um ihn totzuſchlagen, iſt er uns auf einen 
Rubel neunzig Kopeken zu ſtehen gekommen.“ 

Aber auch die Lutitſchen dachten über die Sache nach: 
„Ein lebendiger Kusmitſch iſt ſogar nach ſeiner eigenen 
Schätzung keine fünf Kopeken wert und feine Vernichtung 
koſtete uns neunzig Kopeken.“ 

Wie iſt das nur möglich? Und da beide vor einander 
Angſt hatten, beſchloſſen fie: „Es müſſen mehr Waſſen ans 
geſchafft werden, dann wird der Krieg kürzer werden und 
das Töten wird billiger zu ſtehen kommen.“ Und ihre Kanſ⸗ 
leute ſtopften ſich die Geldſäcke voll und riefen: „Bürger, 
rettet das Vaterland. Das Vaterland verlangt ſchwere 
Opfer!“ Endlich waren unzählige Waffen herbeigeſchafft, 
man wartete den geeigneten Moment ab und dann ging es 
wieder ans gegenſeitige Morden. Lange dauerte der Kampf, 
0 und beraubten einander — und machten wieder 

anz. 5 
„Es muß bei uns,“ ſprachen die Kusmitſchen, „etwas 
nicht in Ordnung ſein. Unlängſt töteten wir die Lukitſchen 
für einen Rubel neunzig Kopeken das Stück, und jetzt koſtet 
uns jede umgebrachte Seele zwei Rubel vierzig Kopeken.“ 
Und ſie wurden ganz verzagt. Aber auch den Lukitſchen war 
es nicht fröhlich zu Mute. „Diesmal iſt die Sache ſchwa 
ausgefallen. Der Krieg koſtet uns ſo viel, daß es ſich bal 
nicht mehr lohnen wird, Krieg zu führen.“ 

Da fie aber ftarrfinnig waren, kamen fie zu folgendem 
Entſchluß: „Wir müſſen eben die todbringende Technik noch 
weiter vervollkommnen.“ Und die Kaufleute ſtopften die 
Beutel voll und ſchrien: „Brüder, das Vaterland iſt in Ge⸗ 
fahr.“ Sie ſelbſt aber gingen mit den Preiſen beſtändig in 
die Höhe. Unterdeſſen vervollkommneten die Kusmttſchen 
und Lukitſchen die Mordtechnik, beſiegten einander, raubten, 
was zu rauben war, begannen dann die Einnahmen und 
Ausgaben zuſammenzurechnen — man könnte faſt weinen. 
Ein lebender Menſch iſt ganz wertlos, doch 1 70 Tod koſtet 
immer mehr. Und ſie klagten einander in friedlichen Tagen 
ihr Leid. 

„Dieſe Sache wird uns noch ganz ruinieren,“ wehklagten 
die Lukitſchen. „Sie wird uns noch vollends zugrunde 
richten,“ ſtimmten die Kusmitſchen bei. Und trotzdem kam 
es — als einmal des einen Ente nicht vorſchriftsmäßig ins 
Waſſer tauchte — wieder zur Schlägerei. Und ihre Geſchäfts⸗ 
leute ſtopften ſich die Säcke voll und jammerten: „Ein Elend 
iſt es mit diefem Papiergeld; wieviel man auch davon herein⸗ 
bekommt, es iſt immer noch zu wenig.“ 

Sieben Jahre lang haben die Lukitſchen und Kusmitſchen 
miteinander Krieg gefübrt, ohne Erbarmen einander ge⸗ 
mordet, Staaten vernichtet, alles verbrannt, ſelbſt fünfjährige 
Buben gezwungen, die Maſchinengewehre zu bedienen. Es 
kam ſo weit, daß den einen nur die Baſtſchuhe und den 
anderen nur die Halsbinden übrig blieben; nackt liefen die 
Völker herum. Der Krieg wurde gewonnen, es wurde 
Beute gap Rechnung aufgeſtellt und da fielen beide in 
Ohnmacht. Sie zwinkerten mit den Augen und murmelten: 
„Brüder, unſere Beutel reichen für kriegeriſche Maßnahmen 
nicht aus! Schauet doch ſelbſt — das Umbringen jedes eine 
zelnen Kusmitſchen koſtet uns zehn Rubel. Nein, wir müſſen 
andere Maßnahmen treffen.“ 

Es wurde beratſchlagt und dann gingen ſie alle aus Ufer 
— und da ſtanden auch ſchon die Feinde vollzählig am 
anderen Ufer. Sie ſchauten auf einander und es war, als 
3 ſie ſich ſchümen. Sie drehten ſich um, konnten nicht 

en richtigen Beginn finden und riefen endlich von Ufer zu 
Ufer: „Was wollt ihr denn?“ „Wir — gar nichts. Und — 
ihr?“ „Wir auch nichts.“ „Wir ſind — einfach nur ſo herge⸗ 
kommen — den Fluß zu betrachten .“ „Auch wir 

Sie ſtanden dort, kratzten ſich die Köpfe, „anche waren 
verſchämt — andere ſtöhnten traurig. Dann riefen fie 
wieder: „Sind eure Diplomaten dabei?“ Pe — und die 
euren?“ „Unſere auch.. „Wollt ihr . . . „Und ihr . “ 


„Ja; was denkt ihr euch denn von uns, wir können 
„Und wir — wir find auch bereit.“ 

gi verſtanden einander und ertränkten ihre Diplomaten 
im Fluß, dann ging das Reden erſt wirklich los: „Wißt ihr, 
weshalb wir gekommen ſind?“ „Wir glauben es zu wiſſen. 
Ihr wollt Frieden ſchließen.“ 

Die Kusmitſchen waren ſehr überraſcht. „Wie habt ihr 
das erraten?“ Die Lukitſchen ſchmunzeln und ſagen: „Eigent⸗ 
Iich wollten wir ja ſelbſt — das heißt, auch wir wollten und 
10... Das Kriegführen iſt uns nämli 
zu ſtehen gekommen.“ „Ganz unſere Meinung. hr ſeid 
zwar große Gauner, wir wollen aber trotzdem friedlich mit⸗ 
einander leben.“ „Eigentlich ſeid ihr ſelbſt — Diebe, aber 
wir ſind einverſtanden.“ Laßt uns brüberlich nebeneinander 
leben, bei Gott, es kommt billiger.“ „Einverſtanden.“ 

Seit dieſer Zeit leben die Kusmitſchen und Lukitſchen 
ruhig, friedlich miteinander, fie haben das Kriegshandwerk 
nollſtändig in Vergeſſenheit geraten laſſen und beſchwindeln 
und berauben einander ganz weltmänniſch im Stillen. Und 
bie Geſchäftsleute leben wie immer, nach Gottes Geboten. 

(Deutſch von Grete Neufeld.) 


Pfingſt⸗Andacht. 


Und es geſchab wie fernes Flügelſchlagen 
eraufchter Adler, die zu Horſte fahren, 
m Griffe noch ein Stück des wunderbaren 
Beſternten Himmels, den Aeonen tragen. 


Oder ein feuerüberflammter Wagen 
Rollte umbrauſt von Cherubinenſcharen 
Den Horizont hinab, wo Wolken waren 
Und dunkle Geiſter an der Kette lagen. 


So rauſcht das Meer zur Zeit der großen Flut, 
So brauſt im Frühling der Choral der Bienen, 
Wenn ſich die Welt gebiert in neuer Glut. 


Die Jünger lauſchten mit verklärten Mienen: 
War das der Sturm? War es ihr eignes Blut? 
Chriſtus war mitten unter ihnen 


Helmuth Richter. 
R Ye 


Der Abend brannte feierlih zu Tal, 
Die Birken waren lauter Glanz und Gnade. 
Ich trat in ihren golddurchſpielten Saal 
Und wanderte noch nie betret'ne Pfade. 


Die Gräſer ſprachen und die Wipfel klangen, 
Es war ein wunderſames Quellentönen. 
Und als dann rings die Nachtigallen ſangen, 
Da ward es heilig wie im Land des önen. 


Mein Ahnen wuchs und mit ihm mein Vertrauen, 
Es war, als ob ein Himmel mich umwehte. 
Ich ſtand in Demut, mit geſenkten Brauen, 
Und ſtammelte die brünſtigſten Gebete. 
Hans Bethge. 


Pfingſt⸗Gebet. 


Getſt der Pfingſten, ſtröme nieder! 
In die Herzen, in die Seelen 
Ströme nieder, heil'ger Geiſt! 
Sei in uns und unf'ren Werken, 
Schirme unſ'rer Tage Mühen, 
Lehre uns, was Liebe heißt. 


Jene beil'ge, große Liebe, 
Die wir Menſchen ſehnend ahnen, 
Laß durch unſ're Tage weh'n. 
Bruder ſei der Menſch dem Menſchen, 
n dem Tiere, in dem Baume 
aß uns Brüder, Schweſtern ſeh'n. 


Blübet mit dem Baum im Maien, 
Mit der Lerche ſteigt zum Lichte, 
Die den Ehöpfer dankend preift. — 
Geiſt der Pfingſten, ſtröme nieder! 
In die Herzen, in die Seelen, 
Ströme nieder, heil'ger Geiſt! 

% Hans Gäſchen. 


Das Mirakel. 


Die Geſchichte eines Pfingſtwunders 
von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


In unſerer Bauernſtube daheim hing über dem Eßtiſch, 
wie weiland in allen alten Waldbauernſtuben, der Heilige 
Geiſt in Geſtalt einer geſchnitzten Taube in einer Glasku el, 
die mit einer Schnur an der Balkendecke baumelte. a, 
banmelte. Denn wir waren damals ſchon ſieben Kinder 
— das Dutzend iſt erſt ſpäter voll geworden — und machten 
meiſt ein ſolches Getümmel in „unſerer“ Stube, daß die 
Glaskugel mit dem Heiligen Gelſt fortwährend hin⸗ und 
widerſchwankte. Und an einem iinoftfamötan, als die 
wilde Jagd wieder einmal über Tiſche, Stühle und Bänke 
tollte, hatte ich das Unglück, mit dem Kopf an den Heiligen 
Geiſt zu ſtoßen, ſo zwar, daß die Glaskugel klirrend an die 
Decke flog und die morſche, rauchgeſchwärzte Hanſſchnur ab⸗ 
riß. Gottlob fing ich die Kugel, unbemerkt von elterlichen 
Späheraugen, Hd auf und baſtelte fie ſchnell mit 
5 ähmaſchinenfaden an den Haken in der 

enlage. 

„Lange hält das nicht,“ ſagte mein älterer Bruder naſe⸗ 
weis und ſachverſtändig. So klug war ich ſchon ſelbſt und 
ich hatte mir heimlich vorgenommen, zu gelegener Zeit den 
Nähfaden durch eine hausgemachte, nagelneue Hanfihnur 
zu erſetzen. Denn es hätte ein unausdenkbares Unheil ge⸗ 
geben, wenn uns der Heilige Geiſt eines Morgens oder 
Abends in die volle Suppenſchüſſel gofallen wäre. 

Das durfte nimmer geſchehen. 

Nicht lange nach dem beſchriebenen Zuſammenprall mit 
der Glaskugel über dem Eßtiſch geht die Stubentür auf, 
und ein ſchöner, feiner Mann mit blondem Vollbart und 
luſtigen Augen ſteht lachend im Türrahmen. Und ehe er 
die Frage vollenden kann, ob wir ihn noch kennen, hängen 
=. 2 3 jubelnd an ſeinen Rockſchößen: r Vetter! Der 

etter 

Es war der Vetter aus der Stadt, meines Vaters 
Bruder, damals noch Junggeſelle und ein reicher Kaufmann 
dazu, für uns und für die Dörfler der i aller irdi⸗ 
ſchen Vollkommenheit. Ich hatte keinen ſehnlicheren Wunſch, 
als ſelbſt einmal ein folder Vetter zu werden, der den 
Kindern immer Gutes bringt, wenn er an Feſtzeiten ſeine 
ländlichen Verwandten beſucht. 

ber dem Vetter und den guten Dingen, die er uns 
mitgebracht hatte, vergaß ich das Abenteuer mit der Glas⸗ 
kugel und gedachte auch der blauen Beule nicht mehr, die ich 
als juckend⸗ſchmerzliche Erinnerung an der Stirne trug von 
dem Zuſammenſtoß. i . 

Ich hielt mich wohlweislich etwas im Dunkeln, damit 
die Beule niemand auffiele, und der Vetter oder gar der 
N Vater keine peinliche Frage nach Schuld und Ur⸗ 
ache tate. 

Und ſo gelang es mir, unbemerkt auf der Ofenbank ein⸗ 
zuſchlafen, obwohl die anderen Geſchwiſter ſchon ins Bett 
mußten. Denn es ſchickte ſich nicht, daß ſie beinſtrampelnd 
um den Tiſch ſaßen und dem Vetter das reiche Abendmahl 
neideten, das ihm Mutter eben auftrug. 

Ich tat aber 251 als ſchliefe ich. In Wirklichkeit lag 
ich munter, mit gef loßfenen Augen zwar, denn ich wollte 
zu gerne hören, was der Vetter dem Vater alles zu erzühlen 
wußte von ſeiner Stadt da draußen, die ich für's Leben gern 


einmal geſehen hätte. 

Und als der Vetter genug Geſottenes und Gebratenes, 
Eingemachtes und Gebackenes 9 = da ſtellte ihm 
die gute Mutter auch noch eine üffel voll Kaffee mitten 
auf den Tiſch, und der Vetter ſchöpfte daraus mit einem 

1 Löffel in die geblumte Taſſe. Und als er die erſte 
Ta e auf einen a eleert hatte, da fragte er den Vater: 

Und wie geht's denn dir, lieber Michel?“ 

Vaters Antwort war ein ſtummer Seufzer. Und Mutter 
Es iſt ein rechtes Kreuz mit ſoviel Schulden 
und ſieben Kindern. Aber, in Gottes Namen, es wird ſchon 
te 2 1 8 ie rg Wo die Not am 

rößten iſt, e e am nächſten. 5 
5 „So ſo ..“, dehnt der Vetter heraus und ſchöpft ſich 
aus der braunen Schüſſel die zweite Taſſe voll. 230 wollte 
auch gerne aushelfen, aber ich kann wirklich nicht. Auf Ehre! 
beſchwört der Vetter. 

„Mit hundert Märklein kämen wir weit,“ ſagt der Vater. 
„Und bis Martinitag hätteſt dein Geld wieder, weil wir dann 
Säue hätten zum Verkaufen. Aber jetzt, vor der Ernte, hat 
der Bauer gar keine Einnahmen. Nur Ausgaben. Sieben 
Jobben koſten Geld, und Zinſen ſind auch wieder zum 
Zahlen 


ſagte dazu: 


der Heilige 
erunterfallen! Mitten indie Schüſſell Ja⸗ 
mohl!“ 


- 


Und wie ber Better, der alß „aufgeflärter” Stabtmenſch 
3 2 Eine Bunde eh glaubt, nach diefem vers 
meſſenen Schwur zum drittenmal in aller Seelenruhe mit 
dem Schöpflöffel in die Kaffeeſchüſſel fährt, um ſich die Taſſe 
neu zu füllen, da iſt eine Stille von drei Sekunden — und 
dann tut's einen Klatſch und Platſch in die Schüſſel, daß es 
mich nur fo emporreißt von meinem Lager auf der Ofenbank. 
Denn ſiehe: das Wunder iſt geſchehen. Und der Vetter, der 
Vater, die Mutter und auch meine, in dieſem Augenblick gar 
icht beachtete Wenigkeit, ſtarren ſchreckensbleich auf die 
laskugel in der Kaffeeſchüſſel. 

Meine Mutter faßt ſich zuerſt und ſagt: „Es iſt ſchon 
wahr: Wo die Not am größten, iſt Gottes Hilfe am nächſten.“ 

Ich aber ſinne der Wahrworte meines älteren Bruders: 
„Der hält nicht lang,“ nämlich der neumodiſche Bindfaden, 
was ich ja ſelbſt gewußt habe, denn jo klug bin ich auch 

Der Vater hat nur einen Blick auf den Heiligen Geiſt, 
der als geſchnitzte Holztaube mit dem Friedenszweig im 
zarten Schnäblein auf der braunen Kaffeebrühe ſchwimmt. 

Der Vetter aber faltet erſt die Hände zu einem Stoß⸗ 
gebet um Vergebung feines fahrläſſigen Falſcheides, dann 
ſchiebt er dem Vater die Brieftaſche hin, die ausſieht wie 
ein verſchwollener Schwartenmagen, und jagt mit zitternder 
Stimme: „Lieber Bruder Michel, tu dix heraus, ſoviel du 
brauchſt. Und betet für mich morgen recht fleißig zum 
A Geiſt, damit das Wunder der Bekehrung nach⸗ 

lr 

Und da langt ſich der gute Vater aus der Brieftaſche 
des Vetters einen blauen Schein heraus: „Mehr brauche 
ich nicht. Und auf Martini, wenn wir die Säue verkaufen, 
Haft du dein Geld wieder ...“ ! 

Der Vetter aber legt noch einen Hunderter dazu und 
ſagt: „Das iſt für einen neuen Heiligen Geiſt. Und was 
übrig bleibt, tut den Kindern in die Sparbüchſe, wenn ſie 
eine haben. Und betet recht für mich ...“ 

So andächtig habe ich den Vetter all mein Lebtag nicht 
geſehen wie an jenem Pfingſtſonntag in der Waldkirche. 
Und zum Abſchied hat er mir noch eigens einen Taler ge⸗ 
geben, damit ich ja nichts verrate von dem Pfingſtwunder 
im Vaterhauſe, da der Heilige Geiſt mitſamt der Glaskugel 
in die Schüſſel fiel und den Vetter Lügen ſtrafte. 5 

Und wenn ſpäter oft die Rede ging von allerlei Mirakeln 
und niemand recht daran glauben wollte, da verwies der 
Vetter die Leute ihres ſeichten Geklüngels. Denn er wußte 
ſelbſt aus Erfahrung, daß es noch Wunder gab. Jawohl! 

Das Geheimnis aber, wie es zuſtande kam, habe ich 
wohlweislich gehütet. Nur meinem Vater habe ich es in 
ſpäteren Jahren einmal anvertraut, als Erwachſener ſchon, 
und da meinte er: „Ich hab' mir's ſo gedacht, daß eine Spltz⸗ 
büberet dahinter ſteckte. Aber trotzdem war es eine weiſe, 
fürſorgliche Fügung, die für uns alle zum Guten ausſchlug, 
beſonders für den Vetter, der heute noch baumfeſt an das 
Mirakel glaubt und ſeitdem wie umgewandelt iſt. So iſt's 
alſo doch ein richtiges Pfingſtwunder.“ 


Pfingſt⸗Gloſſen. 
Längſt tft der Oſterhaſ' entwichen, 
Und Pfingſten drängt mit Macht herbei; 
Feld, Walo und Flur ſind friſch geſtrichen, 
es trällern Lerchen und Schalmei. 


Die Spargel ſprießen um die Wette, 
Radieschen reden ihren Kopf; 
ſelbſt Großpapa, der ſtumm im Bette 
die Pfeife ſchmaucht, wird Wiedehopf. 


Er kauft ſich eine Schnurrbartbinde, 
beſprengt die Glatze mit Odol, 
holt ſeinen Strohhut aus dem Spinde 
und fühlt ſich bis auf weit'res wohl. 


In Max erwacht der Trieb ins Grüne, 
aus heller Kehle dröhnt ſein Song. 
Paulinchen gar fühlt ſich als Phryne 
Und ſetzt ſich nackt auf den Balkong. 


Wie herrlich, ſo im Freien hauſen 
(Papa ſtellt ſchon die Bowle kalt!) 
und mitgebrachte Stullen ſchmauſen 
Ein Kuckuck plärrt im nahen Wald. 


Frau Sonne ſcheint aus Leibeskräften, 
der Dollar grollt im Hintergrund; 
man ſchweige bitte von Geſchäften 
und halte den profanen Mund! 


Bald rauſchen herbſtlich fahle Blätter, 
und bald iſt wieder Weihnacht nah. 
Was nutzt das allerbeſte 2 
a. 


Wir werden matt und alt. 


Doch heute ſei uns fung zumute! 
Von Bowle tft die Luft gelöſt. 
Man ſpürt nur dann des Lebens Rute, 
wenn man ſein Achterteil entblößt. 


Hans Reimann. 


2 oo Bunte Chronik ao 


* Eine „weißlackierte, uicht wurmſtichige Frau“. Da es 
fo viele Frauen gibt, denen es Spaß macht, gepudert nder 
weiß geſchminkt herumzulaufen, warum ſollte es nicht auch 
eine weißlackierte Frau geben? In einer kleinen Stat dan 
Rhein hatte ein ſich einſam fühlender Mann ein Heirats⸗ 
geſuch in die Zeitung geſetzt. Als er unter begreiflicher 
Spannung die einlaufenden Angebote durchſah, las er zu 
ſeinem nicht geringen Erſtaunen auch folgendes: „Geſuchtes 
finden Sie bei mir, 2 Meter hoch, 1⸗einhalb Meter breit, 
nicht wurmſtichig, weißlacktert. Beſichtigung am nachmittag. 
Der Mann wußte nicht, ob ihn jemand zum Narren halten 
wollte oder ob er in der Tat Ausſicht hätte, eine weißlackierte 
Frau heiraten zu können, 1⸗einhalb Meter breit und nicht 
wurmſtichig. Als er nun der „Weißlackierten“ auf die Spur 
ging, wurde ihm bei der Expedition der Zeitung die Aus⸗ 
kunft zuteil, daß er durch eine Verwechſelung der Chiffre 
255 Angebot auf ein Kaufgeſuch eines Schrankes erhalten 
abe. 


* 


* Die Flieger beim japaniſchen Erdbeben. Der Milttär⸗ 
attaché bei der franzöſiſchen Botſchaft in Tokio, Major Tetu, 
hat einen Bericht erſtattet über die bedeutſame Rolle, die 
die japaniſchen Militärflieger bei dem furchtbaren Erdbeben 
geſpielt haben. Wie in der „Umſchau“ daraus mitgeteilt 


wird, war es ein beſonderes Glück, daß die Flieger und ihre 


Apparate von der Kataſtrophe verſchont worden ſind. Sie 
konnten ſofort ihren Hilfsdienſt aufnehmen. Zunächſt ſuch⸗ 
ten ſie ſich eine möglichſt genaue Kenntnis von dem Umfang 
des Unglücks zu verſchaffen. Sie ſtellten zerſtörte Straßen 
und Brücken feſt, nahmen Photographien von den Trümmer⸗ 
ſtätten auf und benachrichtigten die zuſtändigen Stellen, da⸗ 
mit Hilfe dahin geſandt werden konnte, wo ſie am not⸗ 
wendigſten war. Die hereinbrechende Nacht ſetzte leider 
ihrer Tätigkeit ein Ende. Aber bei Anbruch des nächſten 
Tages waren ſie ſofort wieder auf dem Poſten und eryierren 
die Aufgabe, die Verbindung mit den nichtbeſchädigten 
Landesteilen herzuſtellen, da ja Eiſenbahn⸗, Telegraph⸗ und 
Fernſprechlinien unterbrochen waren. Das Flugzeug cr» 
wies ſich hier als das einzige raſche Verbindungsmittel. Es 
konnte raſch Nachrichten bringen, Lebensmittel holen, den 
Truppen und Arbeiterbataillouen Befehle übermitteln, Wei⸗ 
ſungen der Behörden einholen und durch Abwurf von Flug⸗ 
blättern verbreiten. Dieſem Flugzeugdienſt iſt es zum 
größten Teil zu verdanken, daß Anarchie und große Uns 
ruhen, ja vielleicht ſelbſt eine Revolution verhindert wurs 
den. Die Militärflieger vollbrachten ihre Tätigkeit inmitten 
unerhörter Gefahren. Berge von Flammen und Rauch 
ſtiegen zu ſolchen Höhen empor, daß die Flieger durch ſie 
hindurch mußten und von jedem Flug rußbedeckt mit Brand⸗ 
wunden zurückkehrten. Auch die aufſteigenden unregel⸗ 
mäßigen Luftſtrömungen erſchwerten die Führung der Flug⸗ 
zeuge aufs äußerſte. „Die Flieger haben bei ihren Flügen 
über Tokio ſtändig dem Tode getrotzt“, ſagte darüber ein 
amtlicher japaniſcher Bericht. „Der heiße Luftſtrom riß die 
Flugzeuge mit größter Gewalt empor und machte das 
Höhenſteuer unwirkſam. Die kleinſte Panne hätte den 
ſicheren Tod gebracht.“ 


Kleine Rundfchau-Ede fe 


1— 


* Ein bereitwilliges Opfer. „Mama“, ſagte die kleine 
Elſe, „ich möchte den armen Kindern etwas Geld geben“. 
— Ihre Mutter, die ihre Tochter zur Selbſtloſigkeit erziehen 
will, ſagte: „Sehr gern, mein Liebes; wenn du die ganze 
Woche auf den Zucker verzichten willſt, will ich dir das ent⸗ 
ſprechende Geld geben, und dann haſt du etwas für die 
armen Kinder.“ — Die Kleine überlegte einen Augenblick 
und fragte dann: „Muß es Zucker ſein, Mama?“ — „Nein, 
mein Liebes, das iſt nicht nötig. Was möchteſt du lieber 
wählen?“ — „Seife, Mama“, war Elschens Antwort. 
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